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Fauna sacra?

Tiere im Dienst der Kirche

Regina E. G. Schymiczek

Das Rätsel der Wasserspeier

Was tut ein Schwein, das im Mittelalter zwar zum Alltagsbild in den Städten

gehörte, sich aber auch unter Christen keines guten Rufes erfreute, ausgerechnet

an einer Kirche?
Der Regensburger Dom verfügt über ein schönes Exemplar an der Südseite des

Chores Abb. 1). Der um 1280 entstandene, sehr naturgetreu gestaltete Eber
liegt wie ein Wachhund in der Baldachinkonstruktion des Strebepfeilers – eine

Darstellung, die zunächst überrascht. Schon im Judentum zählte man Schweine
zu den unreinen Tieren. Diese negative Konnotation wurde im Neuen Testament

noch verstärkt. Petrus nutzte das Tier als Allegorie für die wankelmütigen
Gläubigen, die sich trotz Läuterung immer wieder den weltlichen Sünden hingeben,
so wie das Schwein sich wieder im Schlamm wälzt, wenn es gerade aus der
Schwemme kommt.1 Schliesslich wurde das Schwein sogar zum Sinnbild für
Gier und Unmässigkeit und verkörperte damit eine der Sieben Todsünden. In
der germanischen Mythologie hingegen finden sich für den wilden Eber positive

Bedeutungen: als Attribut des Sommergottes Freyr ist er ein Symbol der

Fruchtbarkeit, und die Göttin Freyja verwandelt ihren menschlichen Geliebten

in einen Keiler, da sie ihn in dieser Form mit nach Asgard, ins Reich der

Götter, nehmen kann. In den keltischen Mythen galt nicht nur der Eber selbst
als Zeichen des Kriegers und des Wohlstands, auch seinem Fleisch wurden
überirdische Kräfte zugeschrieben.2

Im mittelalterlichen Volksglauben spielt das Schwein eine Rolle als Winddämon,

vor dessen verheerendem Wirken, besonders angesichts der Winterstürme,
das Schlachten des Tieres schützen sollte.3 So ist auch die Darstellung einer
Muttersau mit Ferkeln wie am Freiburger Dom) keineswegs die Wiedergabe

einer Idylle – denn hier kennt der Volksglaube ein geisterhaftes Mutterschwein,
Rochelmoore genannt, das durch die Luft fliegen kann und mit seinem lauten
Grunzen die Herden beunruhigt und forttreibt.4

Der Regensburger Eber gehört zu den gotischen Wasserspeiern. Mitte des
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Abb. 1: Eber am Regensburger Dom, um 1280. Foto: Regina Schymiczek.

13. Jahrhunderts tauchen sie auf. Sie sind aus Stein gemeisselt und hängen zu

Dutzenden an den Strebepfeilern und Mauern der gotischen Kirchen – Hunde,

Wölfe, Ziegenböcke, Schweine, Pferde, Stiere und viele andere Tiere. Sie erfüllen
zunächst einen technischen Zweck: ihre ausgehöhlte Form dient zur Ableitung
des Regenwassers, das sie aus ihren Mäulern ausspeien, um die filigranen
gotischen Bauformen zu schützen. Warum wurden nur bestimmte Tierformen dafür
ausgewählt, andere hingegen nie? Ist der Hund mit Halsband und Glöckchen
ein Denkmal für einen treuen Hausgenossen? Sind die steinernen Ochsen in den

Kirchtürmen der Kathedrale von Laon tatsächlichAusdruck der mittelalterlichen
Dankbarkeit den treuen Zugtieren gegenüber, deren Muskelkraft die Steine zum

Bau der Kathedrale herbeischaffte? Wo liegt der Ursprung der Wasserspeier?

Von antiken Tierköpfen zur mittelalterlichen Haustierschar

Erfunden wurden die Wasserspeier in der Antike, wo sie meist in Form von
Löwenköpfen an ägyptischen, griechischen und römischen Tempeln eingesetzt

wurden. Schon hier gibt es ausserordentlich naturgetreu gearbeitete Exemplare
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Abb. 2), wie der Löwenkopfwasserspeier vom Sebasteion inAphrodisias Türkei)
zeigt. Diebesonders feineAusarbeitung dieses Löwenkopfes aus dem 1. Jahrhundert

v. Chr. gibt auch einen Hinweis auf die grosse Bedeutung des Bauwerks, an

dem er angebracht war – die beeindruckende Tempelanlage war der Aphrodite
und der kaiserlichen Familie gewidmet. Leider ist die Farbfassung nicht mehr
vorhanden, welche die Lebendigkeit antiker Speier noch unterstützte.

In nachantiker Zeit gerieten die Wasserspeier zunächst in Vergessenheit. Die
massive Bauweise der Romanik mit ihren mächtigen Mauern und kleinen Fenstern

war relativ unempfindlich gegen Witterungseinflüsse. Erst die Gotik, deren
neuartige filigrane Architekturformen, grosse Fensterflächen und reicher
Skulpturenschmuck vor herabströmendem Regenwasser geschützt werden mussten,

schien das Bedürfnis nach dieser speziellen Art der Entwässerung wieder zu
wecken. Da es noch keine Regenfallrohre gab, musste man Abtraufungen
einsetzen, die das abfliessende Wasser weit vom Mauerwerk wegführten. Bei diesen

Entwässerungsanlagen handelte es sich zunächst um schmucklose Halbrohre,
deren Zweck rein technischer Natur war. An der Kathedrale von Laon erschienen

in den Jahren 1220–1230 dann die ersten Wasserspeier in den phantasievollen
Formen, die für die Gotik so typisch wurden.5

Das beliebteste Wasserspeiermotiv der Antike, der Löwe, wurde auch im
Mittelalter wieder eingesetzt. Nach bisherigen Erkenntnissen gehört der Löwe zu
den populärsten exotischen Tieren unter den gotischen Wasserspeiern.6 Man
findet daher auch meist einige Beispiele für dieses Motiv an einer Kirche, deren

Gestaltung zum Teil grosse Unterschiede aufweist.7

Im Mittelalter wurden Tiere mit mehreren, oft sogar gegenteiligen Bedeutungen
versehen. Dies trifft auch auf den Löwen zu. Je nach Kontext gilt er als Symbol
Gottes oder des Teufels. Die positive Interpretation verdankt er der ihm nachgesagten

Fähigkeit, seine tot geborenen Jungen drei Tage nach der Geburt durch
Anhauchen zum Leben zu erwecken, was mit der Auferstehung Jesu drei Tage

nach seinem Kreuzestod verglichen wurde.8 Den Interpretationen des heiligen
Augustinus zufolge setzen die Passagen der Psalmen, die sich auf Tiere beziehen,

den Löwen jedoch mit dem Antichrist gleich. In dieser Funktion ist er gleichzeitig
auch der Herr aller Dämonen, auch der Wetterdämonen.
Häufigstes Motiv der mittelalterlichen Wasserspeier ist jedoch der Hund.
Heute, besonders in den westlichen Industrieländern, gilt er als bester Freund
des Menschen und muss oft sogar als Ersatz für eine menschliche Bezugsperson

dienen, im Mittelalter wurde seine Rolle jedoch sehr zwiespältig gesehen. Zwar
wurde er als Wächter des Hauses und Helfer – beim Hüten der Tiere oder bei
der Jagd – geschätzt, gleichzeitig galt er aber auch als unrein und sogar als
Verkörperung von Dämonen. Diese Bewertungen stammen aus der vorchristlichen
Zeit. Die griechisch-römischeAntike sah, wie auch das Judentum, den Hund als
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Abb. 2: Löwenkopfwasserspeier vom Sebasteion, Aphrodisias Türkei), 1. Jahrhundert
v. Chr. Foto: Regina Schymiczek.

Repräsentanten dämonischer Mächte an.9 In den keltischen Mythen wurde der
Hund positiver dargestellt. Hier kommt er zwar auch zum Teil als Attribut der

Unterweltgötter vor, aber ebenso als Helfer der Jagdgötter.10 Seine Hauptrolle
scheint auf die Begleitung von Heiler-Göttern ausgelegt gewesen zu sein. Im
germanischen Volksglauben gehörte der Hund zu den Teilnehmern der «wilden
Jagd» einer Jagdgesellschaft, angeführt vom Götterfürsten Wotan, die über
den Himmel tobt und Tod und Verderben bringen kann.11 Mit dieser Vorstellung

wurden Naturerscheinungen, wie Winterstürme und Sommergewitter, die

tatsächlich katastrophale Folgen für die menschliche Existenz haben konnten,
als das Jagen und Hetzen übernatürlicher Wesen erlebt.12

An der Nordseite des Regensburger Domes befindet sich ein hockender Hund,
der an einen Jagdhund erinnert. Er trägt ein Halsband mit einem Glöckchen.13

Der heutige Betrachter vermutet unterdiesemAttribut höchstwahrscheinlich eine

liebevolle Zugabe, die auf ein treues Haustier verweist, dem hier ein Denkmal
gesetzt wurde – das Gegenteil ist jedoch der Fall. Gerade das Glöckchen gibt
den Hinweis auf die dämonische Bedeutung des Hundes. Im Volksglauben gibt
es die Legende, dass jedes Dorf seinen eigenen Unheil bringenden Dämon hat,
der es regelmässig heimsucht. Dieser Dämon, dem besonders häufig das Erschei-
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nungsbild eines Hundes nachgesagt wurde, war nicht nur an seinen rot glühenden

Augen zu erkennen, sondern auch an dem Glöckchen, dass er an einem Band
um den Hals trug.14

Auch der Stammvater aller Hunderassen, der Wolf, war als Wasserspeiermotiv
sehr beliebt. Im Gegensatz zumHundsind beim Wolf heute kaum positive Bedeutungen

bekannt. Das war auch im Mittelalter schon so, da der frei lebende Wolf
in den waldreichen Gebieten Westeuropas noch zahlreich vorkam und als reale

Bedrohung empfunden wurde. Hinzu kam, dass er schon imAlten Testament als
Raubtier eindeutig negativ gesehen wurde.15 AlsAttribut-Tier Wotans gehörte er,

genau wie die Hunde, zu den Teilnehmern der Wilden Jagd.16 Die germanische

Mythologie kennt ausserdem einen Wolf namens Skoll, eine sonnenfressende

Gestalt der Finsternis, die als Symbol der Nacht immer wieder Jagd auf den
Tag macht, sowie seinen Gegenpart, den Wolf Hati, der den Mond jagt – beide

werden als reissende Bestien beschrieben.17 Ein weiteres Sagentier ist der
Fenriswolf, der als Sohn eines Dämons und einer Riesin schliesslich das Schicksal
der germanischen Götter besiegelte, indem er Odin verschlang.18

Ziegenböcke und Widder gehören zu den wichtigsten Kulttieren in allen
vorchristlichen Religionen und Kulten. Auch bei den Wasserspeiern zählen sie zu
den am häufigsten dargestellten Tieren. In der griechischen Antike wurden dem
Bock Stärke,Schnelligkeit und grosse Potenzzugeschrieben. Die bocksgestaltigen

Satyrn verkörperten dämonische Kräfte. Im Judentum findet sich eine ambivalente

Wertung des Bocks. Seine Kraft lässt das Tier zum Symbol des von Gott
erwählten Herrschers werden, der Sündenbock hingegen wird zur Besänftigung
des Dämons Asasel in die Wüste hinausgeschickt.19 In den germanischen Mythen
hat der Gott Thor zwei Ziegenböcke als Attribute, die seinen goldenen Wagen

ziehen. Ihre Namen, Zähneknirscher und Zähneklapperer, deuten schon darauf
hin, dass sie die Gesamterscheinung des dahinstürmenden Donnergottes in
möglichst furchterregender Weise unterstützen sollten.20 Im Christentum werden die
Attribute des Ziegenbocks – Bart, Hörner und gespaltene Hufe – auf den Teufel
übertragen, der damit in der Nachfolge der Satyrn steht. DieScheidung der Böcke
von den Schafen durch Christus als Symbol für die Trennung der Verdammten
von den Seligen beim Jüngsten Gericht sorgte zusätzlich für die überwiegend

negative Bewertung dieser Tiere im Christentum.
Neben Ziegenböcken und Widdern gehörten Stiere zu den bedeutenden Kult- und

Opfertieren in allen vorchristlichen Religionen.Als Wasserspeier sindsie ebenfalls
sehr beliebt. Ein Kompositspeier aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts

am Freiburger Münster zeigt einen Mann, auf dessen Rücken ein Stier liegt.
Mit seinen Händen umfasst der Mann die Vorderbeine des Tieres. Nicht nur die
menschliche Gestalt ist detailliert mit Kleidung und Schuhen dargestellt, auch

der Stier ist naturalistisch wiedergegeben. Das Maul scheint brüllend aufgerissen
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zu sein, und die Muskelstränge am Hals sind gut sichtbar. Das Motiv erinnert
an antike Opfertierträger, doch scheint der Mann hier unter der Last des Tieres
zusammengebrochen zu sein – was Anlass zu einer anderen Interpretation gibt.
Im Volksglauben weit verbreitet sind Sagen über die sogenannten Aufhocker.
Dabei handelt es sich um Dämonen in Gestalt von Tieren oder alten Frauen, die

Wanderern in der Nacht an Wegkreuzungen, Brücken oder Mordstätten auflauern,

ihnen auf den Rücken springen und mit jedem Schritt schwerer werden, bis ihr
Träger zusammenbricht. Erlösung kann nur das anbrechende Morgenlicht, ein

Gebet oder Glockengeläut bringen.21

Stiere und zuweilen auch Kühe galten in allen Kulturen Europas, Vorderasiens

und Indiens nicht nur als heilig, sondern wurden oft als Lichtwesen gesehen, die

eine Verkörperung von Sonne, Mond oder Gestirnen darstellen konnten. Der Stier
war als Kulttier sogar so angesehen, dass er in die Ahnenreihe aufgenommen
werden konnte: der legendäre Stammvater des Merowingergeschlechts galt als

Mischwesenzwischen Mensch und Stier.22 Variationen dieser Stiermenschen sind
auch aus dem sumerischen Gilgamesch-Epos und der frühen mesopotamischen

Kultur bekannt.23 Doch schon der Stierkult des alten Ägypten kannte eine

ambivalente Bedeutung dieses Tieres – Fruchtbarkeit und Vernichtung wurden ihm
gleichermassen zugeschrieben.24 Auch im Judentum ist das Verhältnis zum Stier
zwiespältig. Galt das Stieropfer im Jahwekult einerseits als besonders würdig
und kam sogar dem Hingeben eines Menschenlebens gleich, so wurde die
Darstellung und Verehrung von Stieren als Götzendienst abgewertet.25 Begründet auf
dem Tanz um das Goldene Kalb,26 der als Manifestation desAbfalls vom rechten
Glauben galt und eine Wiederholung in der Anbetung der goldenen Jungstiere

durch Jerobeam27 erfuhr, wurde auch das Kalb vorwiegend negativ konnotiert
und oft auch als Sturmtier gedeutet.28 Unter diesemAspekt gesehen, erfüllen auch

die Ochsen von Laon noch einen weiteren Zweck: selbst als Denkmale dienen
sie, als Spiegelbilder der Dämonen, ihren Herren als Abwehrer.

Vom bösen Wolf zum stolzen Tiger

Da dierealen Tiere im 19. Jahrhundert ihren magischenAspekt eingebüsst haben,

sind sie scheinbar auch als Wasserspeiermotiv nicht mehr interessant. So kann
man unter denneuen Wasserspeiern dieser Epoche hauptsächlich Fabeltierformen
ausmachen – mitAusnahme von Wölfen und, allerdings seltener, Adlern, die neu

als Motive hinzukommen. Ob die Bevorzugung der Wölfe in Anlehnung an die

mittelalterlicheTradition geschieht oder ob damit demAnspruch der Neugotiker,
die Kunst wieder «volkstümlicher»29 zu machen, entsprochen werden soll, muss

offenbleiben.30
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Bei einem Exemplar des Kölner Doms, entstanden um 1850, kommt jedoch
noch ein besonderes Attribut hinzu: auf dem Kopf trägt der Wolf den jüdischen
Gebetmantel, den Tallit Abb. 3). Das Tier ist, entsprechend den mittelalterlichen
Vorbildern, in Hockhaltung gegeben. Muskeln und Rippenbögen sind naturgetreu

dargestellt. Mit der rechten Pfote hält er die beiden Enden des Tuches unter dem

Kinn zusammen. Auf dem linken Hinterschenkel liegt die buschige Rute auf.
Diese Applizierung menschlicher Kleidungsstücke an naturalistischen Tieren
erinnert zunächst an die Tierfabeln. So hat es auch in diesem Fall den Anschein,
als hätte der Bildhauer den bösen Wolf, der als Isegrim in zahlreichen Fabeln
sein Unwesen treibt, mit dem jüdischen Attribut des Tallit versehen. Die Idee
dazu könnte von den am Dom vorhandenen Juden-Apotropaika stammen. Da ein
magischer Abwehrzauber in dieser Zeit auszuschliessen ist, ist eine antisemitische

Diffamierung in dieser Verbindung des Bösen mit jüdischen Attributen, die
sich auch mit dem Bild vom Wolf im Schafspelz assoziieren lässt, nicht von der

Hand zu weisen, zumal sich das südliche Querhaus des Doms, an dem der Speier
angebracht ist, in einerAxialverbindung zum ehemaligen jüdischen Wohnviertel
befindet.31

Einen weiteren Hinweis auf antijüdische Tendenzen liefert eine ÄusserungAugust
Reichenspergers, Mitglied der Zentrumspartei, des Zentral-Dombauvereins und

Mitherausgeber der Zeitschrift Organ für christliche Kunst, der sich zum Ziel
gesetzt hatte, die «christlich-germanische» Kunst des Mittelalters als «christ-lich-

nationale» Kunst wieder zu beleben, wobei er sich ausdrücklich gegen die
«jungdeutsche oder deutsch-jüdische Weltanschauung vom unbedingten
Fortschritte» aussprach.32

Die Unterscheidung in Nutztiere und idyllische Stimmungsträger, die schon

im 19. Jahrhundert begann, wird mit Beginn des 20. Jahrhunderts verstärkt.
Massentierhaltungen stehen der Vermenschlichung von Haustieren gegenüber.

Ein Grund für diese Polarisierung liegt in einer Entwicklung, die im letzten

Viertel des 19. Jahrhunderts begann. Billiges Weideland und eine intensivierte
Viehhaltung in Nord- und Südamerika sowie in Australien, gekoppelt mit einer
verbesserten Tiefkühltechnik und verkürzten Transportzeiten, bieten auch in
Europa die Möglichkeit, jedermann mit Fleisch zu versorgen. Der regelmässige

Verzehr von Fleisch war hier bis zu diesem Zeitpunkt das Kennzeichen von
Wohlstand und hohem gesellschaftlichen Rang.33 Die rationalisierteViehhaltung
und Fleischproduktion führt zu einer weitgehendenTrennung der Lebensbereiche

von Menschen und Nutztieren, die mit der Verdrängung des Pferdes durch das

Auto komplett wird.34

Auf der anderen Seite steigt die Bedeutung des Haustieres im letzten Drittel des

20. Jahrhunderts enorm an. Wurde in den 1960er-Jahren eine enge Beziehung zu
einem Haustier noch argwöhnisch beäugt, so gilt dies seit den 1990er-Jahren als
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Abb. 3: Gebetsmantelwolf am Kölner Dom, um 1850. Foto: Regina Schymiczek.

normal oder sogar als therapeutisch. Das Tier tritt im Zuge der sozialen
Vereinsamung oftmals an die Stelle eines Menschen und wird auch dementsprechend

vermenschlicht behandelt.35 Höhere Löhne,verbunden mit einer grösserenAnzahl
bezahlter Urlaubstage, führen zu einem vermehrten Interesse an einer
Lebensgemeinschaft mit Tieren und damit zu einer Massenproduktion von Haustieren,

die gleichzeitig eine Verbreitung des Artenspektrums der als Hausgenossen

gehaltenen Lebewesen mit sich bringt. Haustiere und die mit ihnen verbundenen

Aktivitäten wie Hunde- und Reitvereine) können nun für viele Menschen

die Basis für ihre soziale Identität darstellen. Beeinflusst durch das steigende

Interesse an Hobbys und Freizeitgestaltung in Verbindung mit Tieren, wächst
auch der Bedarf an Tierdarstellungen in den Massenmedien: Tiere werden zu

Protagonisten in Zeichentrickfilmen und Kinderbüchern, Dokumentarfilme und

wissenschaftliche Bücher zu diesem Thema kommen auf den Markt, die gleichzeitig

die Bereitschaft stimulieren, sich für Artenschutz und die Erhaltung von
Lebensräumen einzusetzen.36

Diese Entwicklung beeinflusst auch die Wahl der Wasserspeiermotive: Fische,
Reptilien, Dickhäuter und sogar Insekten in riesiger Vergrösserung finden nun

ihren Weg an die Kirchen gotischen Stils in aller Welt, wo sie nun neben eben-
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Abb. 4: Tiger an der Pfarrkirche St-Saveur, Plancoet Frankreich), um 1985. Foto:
Regina Schymiczek.

falls noch verwendeten mittelalterlichen Wasserspeiermotiven zu sehen sind.
Herausragende Beispiele dafür gibt es besonders in den USA, an der Washington

National Cathedral in Washington D. C. und an der Kathedrale St. John The

Divine in New York.37

Doch auch in Frankreich, dem Ursprungsland der Gotik, werden bei Bedarf nicht
nur die mittelalterlichen Motivekopiert,sondern auch ganz neueWegebeschritten.

Ein Beispiel dafür ist der um 1985 gefertigte Tiger an der Pfarrkirche St-Saveur

des kleinen bretonischen Ortes Plancoet Abb. 4). Er hockt auf einem Strebepfeiler

und stützt sich dabei mit seinen Vorderbeinen ab. Starke Unterschnitte an

Details wieAugen und Nase sowie die tief eingeschnittenen Streifen machen eine

Farbgebung überflüssig – durch die Einwirkung von Licht und Schatten kann der

Betrachter von weitem die Merkmale der kleinen Skulptur erkennen.
Schon Katzen gehören, nach heutigem Kenntnisstand, eher zu den seltenen

Wasserspeiermotiven. Tiger, Elefanten, Nashörner und andere exotische Tiere – mit
Ausnahme des Löwen – sind im Repertoire früherer Wasserspeier-Bildhauer gar
nicht zu finden. Ebenso wie die bereits erwähnten Fische, Reptilien und Insekten

gehören sie nicht zu den Repräsentanten der Wetterdämonen. Diese Tatsache gibt
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wieder die Bestätigung, dass die mittelalterlicheAuswahl der Motive für die Speier

durchaus gezielt war. Ebenfalls bestätigt wird somit, dass die Wasserspeier nicht
nur dieAufgabe hatten, dass Regenwasser zu entsorgen. Sie, einfache Haustiere
wie Ziegenböcke und Schweine, waren auch alsWächter eingesetzt: Wächter und

Beschützer vor ihren Ebenbildern, den Wetterdämonen, die für Blitzeinschlag
und damit für die Zerstörung vieler Kirchen verantwortlich gemacht wurden.
Und dass dieses Vorgehen durchaus zu einer Kirche passt, wird durch die Bibel
selbst erklärt, wo es bei Jesaja 62, 6 heisst: «Über deine Mauern, Jerusalem,

habe ich Wächter bestellt […].» Durch die Entwicklung ihrer Formen und die
Veränderungen in der Motivauswahl werden die Speier zu einem visuellen
sozialen Kommentar, der – wenn man ihn einmal erkannt hat – tiefe Einblicke in
das Verhältnis Mensch – Tier im Lauf der Jahrhunderte gewährt.
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